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urtb baneben bod) jette, uns bureaus nicht angeborenen formen gu be*

herrfdjen, welche ber bi^Iomatifctje SSerfefjr unbebingt erforbert. 9îid)t
jeber, ber bet ung eine heroorragcnbe politifdje SRoIIe fpielt unb fid) burd)«

auS tüchtig erweist, tourbe ben ißoften in Serlht gum Stolen unb ber

SBürbe ber ©d)weig jo ausfüllen lönnen, tote eS §err Dr. 3îoth nad)<

gerühmt toerben barf. SBeber bag biptomatifdje nod) bas gefettfchaftlidje
Seben bewegt fid) in ber IDîonardjte gleich tote in ber 9îepublil: Sern ift
nidjt Serlin. Unb je Heiner ein Sanb ift, befto wichtiger ift fein biplo«

matifdfer Vertreter.

..cjX?..

$m Mnfilerf)aug gu .ßüriih, too bis SDÎitte gebruar 150 Silber
unb ffeidmungen, etwa bie $älfte oon 2lbolf ©tablig Sehenswert, auS=

gcftellt bleiben, ift ein auSbrudSbotleS, freilich etwas momentan gefaxtes

QugcnbbilbntS biefeê bebeittenbcn fdjtoeigerifdjen SanbfdjafterS gu fetjen,

baê oon Sluguft ïBedeffer im Qaljre 1850, im 8. SebenSjahre ©täblig
gemalt tourbe. @S geigt ein tebenSöolleS, frifdjeS Snabenîôpfdjen, mit

feurigen, beinahe cfftatifd) emporgerichteten Slugen unb rotbtonben,

flammenartigen Sodiett, toetc^e fdt>einbar tn fjolge einer fliegenben Se«

tocgung beS Körpers nach oben guriicfgeweht toerben: ®ag gange fleine

Slntlih ftrahlt unb lobert oon prophetifcher Segeifterung. £)a ift einer

im äßerbcn begriffen, ber fein Seben auf fid) felbft abfteHen unb feine

eigenen 2Bcge gehen Will, ben £)öl)en ber 5?unft gu. Siefem Silbnig gegen«

über ftebjt eines auS bem $al)re 1893 Oon ©raft gtmmermann : Stîoch

brennt bag „heilige $ener" im fpergen biefeS Sîanneg, noch lobern bie

flammen oom Raupte empor; aber über bas männlith fefte 2lntlih h<ü

eg fid) toic ein ©dreier, gewoben aug Gsnttäufchung unb Verbitterung,
gelegt. ®er Katalog ber ©tabliSluSftellung weift jebod) noch ein anbereg

photographifd)cg SilbniS aug ben fpätereu Sagen beg $iinftlerS auf, mit

ftarf auggeprägten, greifenhaften $ügen, tiefen furchen, Sraumaugen, aber

gugleid) aud) mit ber natürlichen fRulje beg 20îenfd)en, ber ein grofjeg $iel
trog aller SBiberwärtigleiten errungen, fich felbft unb eine SBelt befiegt

hat unb fich nun wit ben Satfadjen rttl)ig abfinbet.

*) Sie Beibcn SSitber Bon ©tabti, tnetdje btefem §eft Beigelegt ftnb, »erbenden

r»ir bem gütigen Sntgegenîommen be® Slerfeger® be® „Sunftmart", §nt. ©eorg $. SB.

©attmep in SKüttdjen, fotoie ben ©üben be® Stünftter®. SBir empfef|teu unfern Slbonneuteu,
bie beiben Shmjlbeilageu fjinter ©ta® at® 3itnmerjd)mucE aufgubematjren. ®. ÇReb.
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und daneben doch jene, uns durchaus nicht angeborenen Formen zu be-

herrschen, welche der diplomatische Verkehr unbedingt erfordert. Nicht
jeder, der bei uns eine hervorragende politische Rolle spielt und sich durch-

aus tüchtig erweist, würde den Posten in Berlin zum Nutzen und der

Würde der Schweiz so ausfüllen können, wie es Herr Dr. Roth nach-

gerühmt werden darf. Weder das diplomatische noch das gesellschaftliche

Leben bewegt sich in der Monarchie gleich wie in der Republik: Bern ist

nicht Berlin. Und je kleiner ein Land ist, desto wichtiger ist sein diplo-
matischer Vertreter.

——

Adolf Stäbli. ")

Im Künstlerhaus zu Zürich, wo bis Mitte Februar 150 Bilder
und Zeichnungen, etwa die Hälfte von Adolf Stäblis Lebenswerk, aus-

gestellt bleiben, ist ein ausdrucksvolles, freilich etwas momentan gefaßtes

Jugcndbildnis dieses bedeutenden schweizerischen Landschafters zu sehen,

das von August Weckesser im Jahre 1850, im 8. Lebensjahre Stäblis
gemalt wurde. Es zeigt ein lebensvolles, frisches Knabenköpfchen, mit

feurigen, beinahe ekstatisch emporgerichteten Augen und rotblonden,

flammenartigcn Locken, welche scheinbar in Folge einer fliegenden Be-

wegung des Körpers nach oben zurückgeweht werden: Das ganze kleine

Antlitz strahlt und lodert von prophetischer Begeisterung. Da ist einer

im Werden begriffen, der sein Leben auf sich selbst abstellen und seine

eigenen Wege gehen will, den Höhen der Kunst zu. Diesem Bildnis gegen-
über steht eines aus dem Jahre 1893 von Ernst Zimmerman»: Noch

brennt das „heilige Feuer" im Herzen dieses Mannes, noch lodern die

Flammen vom Haupte empor; aber über das männlich-feste Antlitz hat
es sich wie ein Schleier, gewoben aus Enttäuschung und Verbitterung,
gelegt. Der Katalog der Stäbli-Ausstellung weist jedoch noch ein anderes

photographischcs Bildnis aus den späteren Tagen des Künstlers auf, mit
stark ausgeprägten, greisenhaften Zügen, tiefen Furchen, Traumaugen, aber

zugleich auch mit der natürlichen Ruhe des Menschen, der ein großes Ziel
trotz aller Widerwärtigkeiten errungen, sich selbst und eine Welt besiegt

hat und sich nun mit den Tatsachen ruhig abfindet.

*) Die beiden Bilder von Stäbli, welche diesem Heft beigelegt sind, verdanken

wir dem gütigen Entgegenkommen des Verlegers des „Kunstwart", Hrn. Georg D. W.
Callwey in München, sowie den Erben des Künstlers. Wir empfehlen unsern Abonnenten,
die beiden Knnstbeilagen hinter Glas als Zimmerschmuck aufzubewahren. D. Red.
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®aS erfte rnadjt uns ben tebenSmutigen, ^albtcüdjftgen Surfdjen

begreiftid), ber, aïs gefd)icfter geicßner Dor bie SerufSwalft gefteßt, feiner

Serwanbtfcßaft, bie itjn auf bie Saufbatjn eines OeffinateurS tenîen Will,

fdßanfweg erflärt: „9tei, gfttdti $aggenetli geidjnemüd) nöb, lieber gam

id) is Staffer I" ,3wifd)en biefern nnb bem gwetten Silbe liegt bann ein

Seben üoß f^teifs, aber aud) Dotier Entbehrung, ba Weber ber Sater nod)

bie Serwanbten, bie fiä) feiner liebeooß annaljmen, bie nötigen üttittet

befaßen, um ißm ein geregeltes ©tubium unb eine ungehemmte rafcße

Entfaltung feiner kraft gu fiebern ober bie SBege bagu gu ebnen; ein

Seben Doli angeftrengter îiinftlerifcJjer Setätigung, bie nidjt immer feiner

freien äBat)t entfprang unb itjm batjer gur Qual würbe; ein Seben, baS

gang in ber kunft aufging unb beStjalb bie fd)nöbcn, gewinnbringenben

Sorteitc, bie eine wenn aud) ungenügenbe Slnerlennnng feiner Seiftungen

ihm hätte in bie ipanb fpieten fönnen, Dößig Derfdfmähte, aber auch ein

Seben, baS ben Staun, ber eS führte, nie Dor fid) felbft erniebrigte unb

ihm troß aller gjwtgerleiberei gemattete, fid) felbft treu gu bleiben, in feinen

SBerfen nidjt bie Stöbe beS XageS, fonbern nur fid) felbft gu geben. Es

lag nid)t in feinem SBefen, nad) tints unb rechts gu tjofbudetn unb um

perföntidfe ©unft gu fd)meid)etn ober gu betteln.

Stuf baS brittc Sitb fatten einige freunbtidje Siebter : Er erhält auf

ber Stündjener internationalen SMtauSfteßung eine Stebaiße, Dom

ißringregenten Don Saßern wirb ihm ber Xitel eines königlichen ißrofefforS

oertiehen ; bann wirb ihm — ein paar Xagc oor feinem Xobe — bie

höchfte StuSgeidjnung, bie ihm überhaupt gu teil werben tonnte, bie große

gotbene Siebaiße, unb bie ©tunben auf bem Sterbebett im kranfentjauS

erheßt ihm nod) bie Stitteitung, baß ber Stutauf eines feiner Silber für
bie töniglidje ©alerie befcijtoffen fei — nidjt gu fpät, um ihn gu erfreuen,

febod) gu fpät, um ihm gu nüßen.

2tngefid)tS Don SIbolf ©täbtiS ©d)id!fal möchte man Hebbels ©prudh :

„Salb fehlt uns ber Sedjer, batb fehlt uns ber SBein" wehmütig er=

gängen: tad)t enbtid) bann beibeS, fo fehlt uns ber Ourft. —
£>aS äußere Seben ©täbtiS Dertief einfad). 1842 in SJintertßur

atS ©oßn beS Srugger SürgerS Xüethelm ©tabti geboren, ber als Reichem

teßrer am ©hmnafium totrïtê, genoß er ben Unterricht an ber SottS»

ferule, hernad) benfenigen eines matenben Setters, ber früher gmïerbader
gewefen war unb beffen Obhut er burd) einen tofen Streich glüdtidfer-
weife bei Reiten entgogen würbe, iftun tarn er gu einem wirtlichen Sîeifter,

Subotf kotier in .ßürid), ber ihn ohne Dîûdhatt in bie ©eheimniffe ber

kunft einweihte unb unter beffen Seitung ©tabti Don Dorne anfing unb

fid) baran gewöhnte, bie Statur nicht burd) bie Sriße eines anbern, nicht
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Das erste macht uns den lebensmutigen, halbwüchsigen Burschen

begreiflich, der, als geschickter Zeichner vor die Berufswahl gestellt, seiner

Verwandtschaft, die ihn auf die Laufbahn eines Dessinateurs lenken will,
schlankweg erklärt: „Nei, gstickti Fazzenetli zeichne-n-ich nöd, lieber gan-

ich is Wasser!" Zwischen diesem und dem zweiten Bilde liegt dann ein

Leben voll Fleiß, aber auch voller Entbehrung, da weder der Vater noch

die Verwandten, die sich seiner liebevoll annahmen, die nötigen Mittel
besaßen, um ihm ein geregeltes Studium und eine ungehemmte rasche

Entfaltung seiner Kraft zu sichern oder die Wege dazu zu ebnen; ein

Leben voll angestrengter künstlerischer Betätigung, die nicht immer seiner

freien Wahl entsprang und ihm daher zur Qual wurde; ein Leben, das

ganz in der Kunst aufging und deshalb die schnöden, gewinnbringenden

Vorteile, die eine wenn auch ungenügende Anerkennung seiner Leistungen

ihm hätte in die Hand spielen können, völlig verschmähte, aber auch ein

Leben, das den Mann, der es führte, nie vor sich selbst erniedrigte und

ihm trotz aller Hungerleidern gestattete, sich selbst treu zu bleiben, in seinen

Werken nicht die Mode des Tages, sondern nur sich selbst zu geben. Es

lag nicht in seinem Wesen, nach links und rechts zu Hofbuckeln und um

persönliche Gunst zu schmeicheln oder zu betteln.

Auf das dritte Bild fallen einige freundliche Lichter: Er erhält auf

der Münchener Internationalen Weltausstellung eine Medaille, vom

Prinzregenten von Bayern wird ihm der Titel eines Königlichen Professors

verliehen; dann wird ihm — ein paar Tage vor seinem Tode — die

höchste Auszeichnung, die ihm überhaupt zu teil werden konnte, die große

goldene Medaille, und die Stunden auf dem Sterbebett im Krankenhaus

erhellt ihm noch die Mitteilung, daß der Ankauf eines seiner Bilder für
die königliche Galerie beschlossen sei — nicht zu spät, um ihn zu erfreuen,

jedoch zu spät, um ihm zu nützen.

Angesichts von Adolf Stäblis Schicksal möchte man Hcbbels Spruch:

„Bald fehlt uns der Becher, bald fehlt uns der Wein" wehmütig er-

gänzen: lacht endlich dann beides, so fehlt uns der Durst. —
Das äußere Leben Stäblis verlief einfach. 1842 in Winterthur

als Sohn des Brugger Bürgers Diethelm Stäbli geboren, der als Zeichen-

lehrer am Gymnasium wirkte, genoß er den Unterricht an der Volks-

schule, hernach denjenigen eines malenden Vetters, der früher Zuckerbäcker

gewesen war und dessen Obhut er durch einen losen Streich glücklicher-

weise bei Zeiten entzogen wurde. Nun kam er zu einem wirklichen Meister,

Rudolf Koller in Zürich, der ihn ohne Rückhalt in die Geheimnisse der

Kunst einweihte und unter dessen Leitung Stäbli von vorne anfing und

sich daran gewöhnte, die Natur nicht durch die Brille eines andern, nicht
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burd) Vortagen, fonbem mit ben eigenen ljeß> nnb tiefblicfenben Singen

jn betrauten. ®alt eS bodE) ber SBclt, bie Sdjönpeit nnb bte Sftetge ber

fcpmcfserifcßen içûgel» nnb Stromlanbfdßaften ju erfcpließen, bte ttjr ba«

mais nod) bößig unbeïannt maren nnb bte bodE) bon S^genb ^ ^te (Seele

beS angeßenben ®ünftler8 mehrmals auf längere $eit gefangen hielten.

Sei feinen Sermanbten im fßropfjetenftäbtdßen Srugg fid) aufpaltenb, patte

er ©elegenfjeit, bie SRatnrpoefie ber giußlanbfdßaft in fidE) aufjnnepmen,

Don ber er gemäß ber ©genart feines SßefenS bie tiefften GshtbriWe

empfing nnb bie geitlebens ber ©egenfianb feiner großen Siebe blieb.

@8 ifi für iljn überaus bejeidjnenb, baß er in bcn 70er $apren auf
einer fRcife nacß bem fdjönen Italien Dom £)eimmeß überfaflen mirb,
fidE) nad) ben blumigen Sötefen, ben großen Säumen unb SBälbern fetner

Jpeimat fepnt, inbem er beîemtt, er berftepe bie italienifdpe Sanbfcpaft nid^t.

2Rit ben Ufern ber Slare, ber fReuß unb ber Simmat aber mar er in ber

innerften Seele bertraut; bie SDÎotibe, ©nbriicïe unb Stimmungen, bie

er bort erpielt, mürben nidpt nur beftimmenb für feine erften Silber,
fonbern audj für feine fpäteren unb feine perborragenbften. Sein feelifcpeS

®afein mürbe gebilbet unb beretdpert burd) biefe ©nbrüde nnb fo blieb

er jeitlebenS für folcpe nnb äpnlidpe in erfter Sinie empfänglich. Stäbli
betätigte fid) in „fpeimatfunft", lange bebor bie moberne £?ritif baS SBort

geprägt patte. ÜRan fepe nur, mit meldper Siebe baS Meine Sitb „®ßbnrg"
aus bem $apre 1861 gemalt, mie innig barin Sparaïter unb £on ber

Söirflidßfeit abgelaufdßt, mie breit unb tief es angelegt ift unb mie marm
bie färben gehalten finb.

$n anberen ^ugenbmerEen j. S. „SklbinnercS mit SRüßle" 1860,
berrät er fdjon mepr ben £on, auf ben fein eigenes Söefen jnm Seil
burd) bie nieberbrüdenbe ÜRacßt ber Serpältniffe geftimmt morben mar,
obfdjon er fidE) in ber fRaturauffaffung mie in ber 5Tecßni! an ben erften

SReifter ber beutfdßen Sanbfdßafter, fffr. Seffing, anlehnte.

iRadßbem er ®oßerS Stipule burcßgemacßt, ermöftlidE)te ipm ein 91uf=

trag eines ©önnerS nnb grennbeS, bie (Valerien in fßaris, ®re8ben unb

ÜRailanb gu befncßen, mo er Kopien $u malen patte. $n fßaris be=

fonbers ging ipm ein neues Sidjt auf: er mar fortan beftrebt, bie £iefe
ber malerifcßen SBirïung in ber ©nfadjpeit ju fudßen.

$ngmifd)en (1866) maren Stäblis ©Item bon Söintertpur, mo fie

um |>ab unb ®ut geîommen, nad) ipretn Sürgerort Srugg übergefiebelt,
mo beibe (1868) im Slrmenpaufe ftarben. Slbolf E)ielt ficß^um biefe $eit,
ben ©tern jn liebe, ebenfaßs in Srugg auf, mo er eifrig malte unb

bon ber aargauiftißen ^Regierung einen Sluftrag beïam. ®aS Silb foßte
in ßRündjen gemalt merben, unb Stäbli fieübcltc ooß §offen unb Sangen
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durch Vorlagen, sondern mit den eigenen hell- nnd tiefblickenden Augen

zu betrachten. Galt es doch der Welt, die Schönheit und die Reize der

schweizerischen Hügel- und Stromlandschaften zu erschließen, die ihr da-

mals noch völlig unbekannt waren und die doch von Jugend auf die Seele

des angehenden Künstlers mehrmals auf längere Zeit gefangen hielten.

Bei seinen Verwandten im Prophetenstädtchen Brugg sich aufhaltend, hatte

er Gelegenheit, die Naturpoesie der Flußlandschaft in sich aufzunehmen,

von der er gemäß der Eigenart seines Wesens die tiefsten Eindrücke

empfing und die zeitlebens der Gegenstand seiner großen Liebe blieb.

Es ist für ihn überaus bezeichnend, daß er in den 7Oer Jahren auf
einer Reise nach dem schönen Italien vom Heimweh überfallen wird,
sich nach den blumigen Wiesen, den großen Bäumen und Wäldern seiner

Heimat sehnt, indem er bekennt, er verstehe die italienische Landschaft nicht.

Mit den Ufern der Aare, der Reuß und der Limmat aber war er in der

innersten Seele vertraut; die Motive, Eindrücke und Stimmungen, die

er dort erhielt, wurden nicht nur bestimmend für seine ersten Bilder,
sondern auch für seine späteren und seine hervorragendsten. Sein seelisches

Dasein wurde gebildet und bereichert durch diese Eindrücke und so blieb

er zeitlebens für solche und ähnliche in erster Linie empfänglich. Stäbli
betätigte sich in „Heimatkunst", lange bevor die moderne Kritik das Wort
geprägt hatte. Man sehe nur, mit welcher Liebe das kleine Bild „Kyburg"
aus dem Jahre 1861 gemalt, wie innig darin Charakter und Ton der

Wirklichkeit abgelauscht, wie breit und tief es angelegt ist und wie warm
die Farben gehalten sind.

In anderen Jugendwerken z. B. „Waldinneres mit Mühle" 1860,
verrät er schon mehr den Ton, auf den sein eigenes Wesen zum Teil
durch die niederdrückende Macht der Verhältnisse gestimmt worden war,
obschon er sich in der Naturauffassung wie in der Technik an den ersten

Meister der deutschen Landschafter, K. Fr. Lessing, anlehnte.

Nachdem er Kollers Schule durchgemacht, ermöglichte ihm ein Auf-
trag eines Gönners und Freundes, die Galerien in Paris, Dresden und

Mailand zu besuchen, wo er Kopien zu malen hatte. In Paris be-

sonders ging ihm ein neues Licht auf: er war fortan bestrebt, die Tiefe
der malerischen Wirkung in der Einfachheit zu suchen.

Inzwischen (1866) waren Stäblis Eltern von Winterthur, wo sie

um Hab und Gut gekommen, nach ihrem Bürgerort Brugg übergesiedelt,

wo beide (1868) im Armenhause starben. Adolf hielt sich^um diese Zeit,
den Eltern zu liebe, ebenfalls in Brugg auf, wo er eifrig malte und

von der aargauischen Regierung einen Auftrag bekam. Das Bild sollte

in München gemalt werden, und Stäbli siedelte voll Hoffen und Bangen
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baßin über ; aber roätjrertb ber 9ïuéfût>rmig bicfe-3 erflcren größeren SitbeS

würbe and) baS Honorar aufgezeßrt, woju eS burcßauS nitßt etwa eines

ScrfißmcnberS beburfte. SRatßbem ber erfte große ©djritt in ber ®unft

getan, wanberte er rüftig, immer an fid) arbettenb, immer oereinfacßenb

unb nertiefenb, unöerbroffen weiter, obfcßon ber äußere Grrfolg nid)t baju

angetan war, ißn jur Arbeit aufzumuntern, RRanißer ßätte Woßl in

äßnlicßer Cottage feine §eimatbeßörben um ttnterftüßung erfudjt. §ieju
ßat fid) ©täbli nie erniebrigt, fo wenig als er je aus feiner 5?unft ein

©eftßäft ju maißen oerftanb; er blieb in btefen ®ingen bis juleßt ein

tinb. Oft genug îlopfte ber junger an bie Stür feines befdßeibctien

SltclierS an ber 2ßutterer»©traße, aber feine gätje SRatur ßielt aus, unb

fein ©eift, aufreißt erßalten bureß Semeife treuer f^reunbfdßaft, bie er

gab unb naßm, blieb flar bis an baS @nbe feiner Stage (21. ©ept. 1901).

5Run ift eS ßerjerßebenb in ber StuSftetfung ju feßen, wie ber ^ünftler
fieß entwidelt, wie ein Sitb um baS anberc entfteßt unb eines baS anbere

übertrifft, ©dßtag auf ©dßlag, wie er in allen ber ©djößfung mit bem

geßobenen Gerzen eines ©ottfuißerS naeßgeßt, ißr ben ©timmungSgeßalt

mit mueßtiger ipanb entreißt, ißn ßinbureßgeßen läßt burdß feine eigene

©eele, ißn reprobujirenb auf einen fnaßßen SRaum zufammenbrängt unb

Steigerungen ßernorbringt, bie, über aRe ©tufen ber inneren Bewegung

baßinfeßreitenb, enbltdß in gigantifeßem ©türm auSllingen.

®ie SRüßle im SBalb, bie lauftßige, warm überfonnte Sßiefe mitten

im £wd)Walb, ber büftere $luß mit bem weltoerlaffenen SHofter, baS

ßeranzießenbe unb baS abzießenbe ©emitter, ber SBollcnbrudj, bie lieber»

ftßwemmung, ber ©türm in einer mädjtigen Saumgruppe — baS finb

feine einfaeßen Çauptmotioe. Unb mit was für einer Siebe unb 9(uS=

bauer fueßt er einem SRotioe, baS ißn einmal bnrd) feine innere @d)ön»

ßeit ergriffen ßat, naßezulommen unb eS zu erfdjöpfen. ®aS SRotib

(Sanbfdfaft aus bem baierifdßen ^odßgebirge. SRaiß bem SRegen, ©emitter»

ftimmung, 93irïen, Sanbfcßaft, ©ee), baS in 5Rr. 15 feine ooRenhete 9luS=

geftaltung erßalten ßat, Wirb in SRr. 18, 21, 29, 49 u. a. ganz W
ftubirt, in neue Sinienfüßrung, Seleuißtung, neues format gefeßt, um

mit ungefäßr benfelben Stönen, bie feiten mit einem lebßaften Wzent unter»

mifeßt Werben, einen äßnlidjen feeliftßen Ston ßcroorbringen, inbem gugleicß

bie Saumlinien beftänbig oerebett werben. 2Bie ift ba aReS feßließte,

aber groß aufgefaßte SRatur llnb wie wunberbar ift aReS gufammen»

geftimmt (iRt. 30), fo baß überafl troß ber großen SDüfterfeit unb

©djmermut, ©täbliS auSgefprocßener ©runbftimmung, baS befeligenbc

©efiißl ber Harmonie uns überfommt. Selten (wie in SRr. 28, ab»
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dahin über; aber während der Ausführung dieses ersteren größeren Bildes

wurde auch das Honorar aufgezehrt, wozu es durchaus nicht etwa eines

Verschwenders bedürfte. Nachdem der erste große Schritt in der Kunst

getan, wanderte er rüstig, immer an sich arbeitend, immer vereinfachend

und vertiefend, unverdrossen weiter, obschon der äußere Erfolg nicht dazu

angetan war, ihn zur Arbeit aufzumuntern. Mancher hätte wohl in

ähnlicher Notlage seine Heimatbehörden um Unterstützung ersucht. Hiezu

hat sich Stäbli nie erniedrigt, so wenig als er je aus seiner Kunst ein

Geschäft zu machen verstand; er blieb in diesen Dingen bis zuletzt ein

Kind. Ost genug klopfte der Hunger an die Tür seines bescheidenen

Ateliers an der Wutterer-Straße, aber seine zähe Natur hielt aus, und

sein Geist, aufrecht erhalten durch Beweise treuer Freundschaft, die er

gab und nahm, blieb klar bis an das Ende seiner Tage (21. Sept. 1901).

Nun ist es herzerhebend in der Ausstellung zu sehen, wie der Künstler

sich entwickelt, wie ein Bild um das andere entsteht und eines das andere

übertrifft, Schlag auf Schlag, wie er in allen der Schöpfung mit dem

gehobenen Herzen eines Gottsuchers nachgeht, ihr den Stimmungsgehalt

mit wuchtiger Hand entreißt, ihn hindurchgehen läßt durch seine eigene

Seele, ihn reproduzirend auf einen knappen Raum zusammendrängt und

Steigerungen hervorbringt, die, über alle Stufen der inneren Bewegung

dahinschreitend, endlich in gigantischem Sturm ausklingen.

Die Mühle im Wald, die lauschige, warm übersonnte Wiese mitten

im Hochwald, der düstere Fluß mit dem weltverlaffenen Kloster, das

heranziehende und das abziehende Gewitter, der Wolkcnbruch, die Ueber-

schwemmung. der Sturm in einer mächtigen Baunigruppe — das sind

seine einfachen Hauptmotive. Und mit was für einer Liebe und Aus-

dauer sucht er einem Motive, das ihn einmal durch seine innere Schön-

heit ergriffen hat, nahezukommen und es zu erschöpfen. Das Motiv
(Landschaft aus dem bäurischen Hochgebirge. Nach dem Regen, Gewitter-

stimmung, Birken, Landschaft, See), das in Nr. 15 seine vollendete Aus-

gestaltung erhalten hat, wird in Nr. 18, 21, 29, 49 u. a. ganz neu

studirt, in neue Linienführung, Beleuchtung, neues Format gesetzt, um

mit ungefähr denselben Tönen, die selten mit einem lebhaften Akzent unter-

mischt werden, einen ähnlichen seelischen Ton hervorbringen, indem zugleich

die Baumlinien beständig veredelt werden. Wie ist da alles schlichte,

aber groß aufgefaßte Natur! Und wie wunderbar ist alles zusammen-

gestimmt (Nr. 30), so daß überall trotz der großen Düsterkeit und

Schwermut, Stäblis ausgesprochener Grundstimmung, das beseligende

Gefühl der Harmonie uns überkommt. Selten (wie in Nr. 28, ab-
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gietjenbeS ©emitter), lägt er fid) auf Soften her einheitlichen SBirlung gu

romantifdjcr ^ontraftirnng ^inretjsen. SBie bornef)m, breit unb groß finb
feine „Ueberfd)memmungen" ; mit meld) tränmerifdjer ÜMand)olie mögen bie

fd)lammig=trüben fluten ans meiter fjerne einher, ohne bag irgenbmo ber 23er»

fndh gemacht mirb, bas ©efd)el)niS bnrdj brutale Slf^ente ins ©rauenbotle

gu übertreiben. ©benfo häufig tote lleberfd)memmnngen fommt eine anbere Slrt
elementarer ©emalt gur 2)arfietlung, ber ÎBolEenbrud) unb ber ©emitter-

fturm; benn gum ®üftern nnb ©emaltigen fühlt er fid) hinzogen, ihm

ift er öermanbt. ®ie £roftlofigfeit ber bnreh ©türm unb Ueberfdjmemmung

oermüfteten £anbfcf)aft hat niemanb fo machtboll miebergegeben mie ©täbli.
Selten lodt eS ihn, bas golbene Sicht beS ©ommertageS, baS er in feinen

fchmermütigen Sanbfdjaftsbilbern fo mirfungSbolI auSgufparen meiß, in
boller fÇIut fefiguhalten, mie etma in 9?r. 56 (Simmer bei fßoßing), mo er

mit erftaunlicher ©infachheü, mit menigen fßinfelftridjen eine tiefe ©irfung
ergielt. ©S fdjeint, hier habe fid) ber SDîaler felbft im ©onnenfehein beS

©lüdeS mohlgefühlt. ©benfo bei einfachen Sftotibcn, großen „23aum*

gruppen" mit meinen ®ronenlinien (iftr. 113, 118) ober auf ber SBalb»

miefe (ittr. 124); SBirten enblich hat unfereS SBiffenS feiner fo lebenSboü,

fo gart gegliebert gur ®arftellung gebracht mie ©täbli; mie fie mit ber

Sanbfdjaft oermachfen unb mie fein fie gegen bie Suft abgefegt finb, baS

muß man fef)en. 2ßie mäd)tig aber flehen bie SBäume bor uns, menn ber

fRegenfturm fie rnübe gepeitfeht hat unb baS Saub, in naffen ©chmaben

unb ©trähnen bie lefte traurig berfd)leiernb, bor ihnen lafd) hemieber»

hängt! — 2Ber baS Sebcnsmerf ©täbtiS, fo meit eS unS in .ßürid)
geführt mirb, übcrfchant, mirb ertennen, mie törid)t eS ift, ihn „nur"
einen 8anbfd)after gu nennen; mit ©taunen mirb man mahrnehmen,
mie uttenblid) bielfeitig ber 2RaIer in ber ©infeitigfeit fein ïann, fo

bielfeitig mie bie üftatur felbft, fofern er nämlich nicht betn malerifch

fßifanten nachgeht, fonbern mte ©täbli eS getan, bie SRatur in ihrer
©infachhett unb ©röße anfgnfaffen unb bas ©efchante in große formen
gnfammengnbrängen fucht — baS ©infachfte unb bas ©chmerfte, maS

eë gibt. ®ie ©d)meig hot in ©täbli einen großen $ünftler oerloren.

ÜRit ©enugtuung aber erfüllt es ben 23cfnd)er ber SluSftellung, gu fehen,

mie biete feiner Sffierîe ben 2ßeg in bie $eimat, beren ergreifenber

materifcher SluSbrud fie gemorben unb bon ber fie ausgegangen finb,
mieber gurüdgefunben haben. 23iele finb füngft hier angelauft morben;

möchten bie übrigen alte bei nnS bleiben! ®enn feine Ännft ift mie er

felber, groß unb tief, fd)lid)t unb ohne fjalfcf»! ©ein SebenSmer! er
gängt bie beutfd)e £anbfd)aftSmalerei. 23on mie bieten barf man bas

fagen
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ziehendes Gewitter), läßt er sich auf Kosten der einheitlichen Wirkung zu

romantischer Kontrastirung hinreißen. Wie vornehm, breit und groß sind

seine „Überschwemmungen" ; mit welch träumerischer Melancholie wogen die

schlammig-trüben Fluten aus weiter Ferne einher, ohne daß irgendwo der Ver-
such gemacht wird, das Geschehnis durch brutale Akzente ins Grauenvolle

zu übertreiben. Ebenso häufig wie Überschwemmungen kommt eine andere Art
elementarer Gewalt zur Darstellung, der Wolkenbruch und der Gewitter-

stürm; denn zum Düstern und Gewaltigen fühlt er sich hingezogen, ihm

ist er verwandt. Die Trostlosigkeit der durch Sturm und Überschwemmung
verwüsteten Landschaft hat niemand so machtvoll wiedergegeben wie Stäbli.
Selten lockt es ihn, das goldene Licht des Sommertages, das er in seinen

schwermütigen Landschaftsbildern so wirkungsvoll auszusparen weiß, in
voller Flut festzuhalten, wie etwa in Nr. 56 (Ammer bei Polling), wo er

mit erstaunlicher Einfachheit, mit wenigen Pinsclstrichen eine tiefe Wirkung
erzielt. Es scheint, hier habe sich der Maler selbst im Sonnenschein des

Glückes wohlgcfühlt. Ebenso bei einfachen Motiven, großen „Baum-
gruppen" mit weichen Kronenlinien (Nr. 113, 118) oder auf der Wald-
wiese (Nr. 124); Birken endlich hat unseres Wissens keiner so lebensvoll,
so zart gegliedert zur Darstellung gebracht wie Stäbli; wie sie mit der

Landschaft verwachsen und wie fein sie gegen die Luft abgesetzt sind, das

muß mau sehen. Wie mächtig aber stehen die Bäume vor uns, wenn der

Regensturm sie müde gepeitscht hat und das Laub, in nassen Schwaden
und Strähnen die Acste traurig verschleiernd, vor ihnen lasch hernieder-

hängt! — Wer das Lebcnswerk Stäblis, so weit es uns in Zürich vor-
geführt wird, überschaut, wird erkennen, wie töricht es ist, ihn „nur"
einen Landschafter zu nennen; mit Staunen wird man wahrnehmen,
wie unendlich vielseitig der Maler in der Einseitigkeit sein kann, so

vielseitig wie die Natur selbst, sofern er nämlich nicht dem malerisch

Pikanten nachgeht, sondern wie Stäbli es getan, die Natur in ihrer
Einfachheit und Größe aufzufassen und das Geschaute in große Formen

zusammenzudrängen sucht — das Einfachste und das Schwerste, was
es gibt. Die Schweiz hat in Stäbli einen großen Künstler verloren.

Mit Genugtuung aber erfüllt es den Besucher der Ausstellung, zu sehen,

wie viele seiner Werke den Weg in die Heimat, deren ergreifender

malerischer Ausdruck sie geworden und von der sie ausgegangen sind,

wieder zurückgefunden haben. Viele sind jüngst hier angekauft worden;
möchten die übrigen alle bei uns bleiben! Denn seine Kunst ist wie er

selber, groß und tief, schlicht und ohne Falsch! Sein Lebenswerk er-
gänzt die deutsche Landschaftsmalerei. Bon wie vielen darf man das

sagen?
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SefonberS d)aralteriftifd) für ©tablis Sauft tft neben ber „Ueber=

fdhwemmung" bie „Sirlenlanbfchaft" (f. SBetlagen), tnbem hier bie bem

Sünftler fetbfletgene ©rgebmtg in bas ©dfidfal nod) Sampf unb ©türm
elementarifd) pr ®arftettung ïommt. ®ie ©li^e wirb beShalb, abgefelfen

bon ber Sraft in ber Söiebergobe beS SaumcharaîterS, feben ber ©efülft
hat für bicfe fd)WermutbolIe iftaturfwefie, auf bte ÜDauer immer mehr

feffeln unb ergreifen, fo leer unb unfertig fie ihm auf ben erften Slid
erfd)einen mag. GsS bebarf allerbingS, grofi unb einfad), mie baS Silb
geflaut tft, ber tiebeootten ^Betrachtung um fo mehr, als es oon

atter SDiache unb aller 9tufbringlid)!eit frei ift. A. V.

' »«83§o »

SSoit 3 b a § a u f e r, § e r t « a u.

„£)ie tieftrauernbe |)interlaffene" hotte tfrou Dorothea bie SEobeS»

anjeige ilfreS ©atten unterzeichnet unb fie fdjien auch wirllid) ganj SluS»

brud einer fdhmerggerriffenen ©eete p fein. Söie eine Sa^e, bie ihr
QungeS bertoren, trippelte fie in ben erften ©agen nad) feinem ©obe

ruïjetos treppauf, treppab. 5Erat fie in bie @d)lafftube, ftarrte fie nad)

ber teeren Settfteße, erft, als wollte fie mit ihren Sliden feine hogere

©eftalt wieber hwftnjaubern, bann ft-heu unb ängftticf), fürc^tenb, ber

nächfte Slugcnblid lönnte fie burd) märchenhafte Qsrfutlung ftrafen. 9îur
in ber Stacht legte fid) ihr @dhnterg, benn fie fd)lief feft unb traumloS.
SBarum nicht? ©ie hotte ein gutes ©ewiffen, unb bas ift, mie befannt,
bas befte IRuheliffen. $h"S ©atten megen brauste fie fid) nichts borp»
werfen, benn fo getreu unb peintid) hotte gewiß nidtjt batb eine $rau
ihre Pflichten erfüllt, wie fie es getan. ©)iefe unb ähnliche ©elbftlob»

fprüdje gaben ihr ben füfjeften ©toft ins £)erz unb fie bachte, arnh er

werbe bas alles eingefehen hoben unb ihren Anmalt machen, wenn fie

bereinft bor ben göttlichen 9îid)terftul)t gerufen werbe, was aber beileibe

nicht fo balb gefd)el)en möchte, ©te hoffte noch biele $al)re fid) eines

forgentofen, bequemen Sebens p erfreuen. SSJie fd)ön bas fein mochte,

fühlte fie fdjon nach furjer $eit. @in unenblid) wohliges Rehagen er»

füllte fie, als fie beS ÜDtorgenS @d)äld)en um ©chätchen ihres buftenben

SaffeeS fchlürfen tonnte, ohne bon ber müben, heifern Stimme beS Sranïen
unliebfam geftört p werben. Sin bas leere Sett gewöhnte fie fid) er»

ftaunlid) fdpeti, felbft bor bem £ehnftul)l empfanb fie balb nicht mehr
bie fromme ©d)eu, mit ber fie ihn betrachtet hotte, weit er barin geruht.
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Besonders charakteristisch für Stäblis Kunst ist neben der „Ueber-

schwemmung" die „Birkenlandschaft" (s. Beilagen), indem hier die dem

Künstler selbsteigene Ergebung in das Schicksal nach Kampf und Sturm
elementarisch zur Darstellung kommt. Die Skizze wird deshalb, abgesehen

von der Kraft in der Wiedergabe des Baumcharakters, jeden der Gefühl
hat für diese schwermutvolle Naturpoesie, auf die Dauer immer mehr

fesseln und ergreifen, so leer und unfertig sie ihm auf den ersten Blick

erscheinen mag. Es bedarf allerdings, groß und einfach, wie das Bild
geschaut ist, der liebevollen Betrachtung um so mehr, als es von

aller Mache und aller Aufdringlichkeit frei ist. V.

Irau Dorothea.
Von Ida Hauser, Herisau.

„Die tieftrauernde Hinterlassene" hatte Frau Dorothea die Todes-

anzeige ihres Gatten unterzeichnet und sie schien auch wirklich ganz Aus-
druck einer schmerzzerrissenen Seele zu sein. Wie eine Katze, die ihr
Junges verloren, trippelte sie in den ersten Tagen nach seinem Tode

ruhelos treppauf, treppab. Trat sie in die Schlafstube, starrte sie nach

der leeren Bettstelle, erst, als wollte sie mit ihren Blicken seine hagere

Gestalt wieder hineinzaubern, dann scheu und ängstlich, fürchtend, der

nächste Augenblick könnte sie durch märchenhafte Erfüllung strafen. Nur
in der Nacht legte sich ihr Schmerz, denn sie schlief fest und traumlos.
Warum nicht? Sie hatte ein gutes Gewissen, und das ist, wie bekannt,

das beste Ruhekissen. Ihres Gatten wegen brauchte sie sich nichts vorzu-
werfen, denn so getreu und peinlich hatte gewiß nicht bald eine Frau
ihre Pflichten erfüllt, wie sie es getan. Diese und ähnliche Selbstlob-
spräche gaben ihr den süßesten Trost ins Herz und fie dachte, auch er

werde das alles eingesehen haben und ihren Anwalt machen, wenn sie

dereinst vor den göttlichen Richterstuhl gerufen werde, was aber beileibe

nicht so bald geschehen möchte. Sie hoffte noch viele Jahre sich eines

sorgenlosen, bequemen Lebens zu erfreuen. Wie schön das sein mochte,

fühlte sie schon nach kurzer Zeit. Ein unendlich wohliges Behagen er-

füllte sie, als sie des Morgens Schälchcn um Schälchen ihres duftenden

Kaffees schlürfen konnte, ohne von der müden, heisern Stimme des Kranken

unliebsam gestört zu werden. An das leere Bett gewöhnte sie sich er-

staunlich schnell, selbst vor dem Lehnstuhl empfand sie bald nicht mehr
die fromme Scheu, mit der sie ihn betrachtet hatte, weil er darin geruht.
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